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Über mich


Ich war nicht gerade als Wunschkind geboren, erlebte eine von Gewalt bestimmte Kindheit. Mit vier Jahren entdeckte ich meine innere Stimme, die mich gut und sicher durch das Leben führte. Mit zwölf Jahren schon wurde ich von meiner Mutter verlassen und musste meinem Vater den Haushalt führen.


Später heiratete ich einen jungen Mann, der sogar meine Tochter adoptierte. Ich war glücklich, bis ein dunkles Geheimnis meines Mannes unsere Ehe zerstörte. Ich stürzte in eine Glaubenskrise, begab mich auf die Suche nach dem Sinn des Lebens.


Auch hatte ich immer wieder diese mysteriösen, übersinnlichen Erlebnisse.


Erst später erfuhr ich, dass ich ein Medium bin.




Vorwort


Lange überlegte ich, ob ich die vielen handgeschriebenen Blätter aus der Kommode wieder herausholen soll, nämlich mein Manuskript, das mein ganzes Leben beinhaltet. Eine erfahrene Astrologin, die mir mein Horoskop erstellte, fragte mich: „Schreiben Sie?“ – Ich sagte: „Ja!“ „Wo haben Sie es?“ „In der Schublade“, antwortete ich zögerlich. „Raus damit“, meinte die Astrologin, „das wird was!“ Ermutigt durch diese Frau schrieb ich weiter. So entstand dieses Buch.


Es ist für alle, die durch eine Krise in der Partnerschaft aus der Bahn geworfen wurden. Ich verspreche, es geht immer wieder weiter.


Diejenigen, die wissen, dass es noch mehr als das Sichtbare gibt, und auch an Gott und die Engel glauben, sind in meinem Buch genau richtig.


Große Achtung gebührt Menschen, die einen Angehörigen pflegen. All denen wünsche ich Durchhaltekraft, aber auch den Mut, um Hilfe zu bitten.


Auch ich war eine pflegende Angehörige, die ihren an Alzheimer erkrankten Vater versorgte.




Zurück in meine Kindheit


„Mama! Mama!“, schrie ich. „Bitte nimm mich mit!“ Doch meine Mutter ging unbeirrt den ausgetretenen Pfad hoch bis zur Straße. Sie drehte sich nicht einmal um. Schrei noch mal, sagte die innere Stimme zu mir, dann wird sie dich hören. Noch einmal schrie ich laut und kläglich: „Mama, nimm mich mit!“ Und siehe da, Mutter drehte sich endlich um. Ich spürte, dass es ihr ein wenig leidtat, mich einfach hierzulassen.


Mama schrie zurück: „Kind, ich kann dich nicht mitnehmen. Ich muss mit dem Bus in die Stadt fahren, einkaufen!“ Das war’s. Ich konnte es nicht verstehen. Wie kann man so ein kleines Kind wie mich einfach alleine lassen? War da ein Geheimnis, weil sie immer in die Stadt fuhr? Ach, was sollte ich mich noch grämen. Ich trat fest in die Pedale meines Dreirades und rumpelte ungestüm über die kleine Holzbrücke vor dem Haus. Unter der Brücke floss ein kleines Bächlein, das lustig gluckerte. Mir fiel ein, dass ich dem Igel heute Abend noch mal Milch geben musste. Dann pflückte ich meiner Mama einen wunderschönen Blumenstrauß. Vielleicht mag sie mich dann, dachte ich kindlich, und nimmt mich das nächste Mal mit.


Ein dünnes, blasses Kind war ich. Mit kastanienbraunem, langem Haar, blaugrauen Katzenaugen und hohen Wangenknochen. Ich könnte eine Elfe gewesen sein, eine bayrische Elfe natürlich. Doch eine Elfe hätte nicht so viele Sommersprossen im Gesicht. „Kind, du siehst aus, als hätte eine Kuh dir ins Gesicht gekackt“, sagte meine Mutter öfter. Darüber war ich sehr unglücklich. Na ja, vielleicht war es doch etwas vermessen, mich als Elfe zu bezeichnen. Doch trotz aller Traurigkeit, die sich zuweilen einstellte, weil mich meine Mama nicht mochte, so glaubte ich, war ich auch schnell wieder frohen Mutes.


Ich liebte es, mit den nackten Füßen die Erde berühren, in eine Pfütze springen, den dreckigen Morast zwischen die Zehen quetschen – wie himmlisch. Das war meine Welt! Meine Fantasie ging manchmal mit mir durch. Alles konnte ich mir in meinem kleinen Köpfchen ausmalen. Geschichten über Feen, Elfen und Zwerge. Meine Fantasie beflügelte mich regelrecht und in den Blumen und Büschen sah ich Gesichter von kleinen Wesen.


Und – das war das Besondere – eine innere Stimme sprach ganz deutlich und sanft mit mir in meinem Innersten. Sanft und liebevoll gab sie mir stets Hilfe, warnte mich aber auch vor Gefahren. Folgte ich dieser Stimme nicht, so war es immer zu meinem Nachteil. Dies zieht sich bis heute durch mein ganzes Leben. In einem Seminar wurde mir gesagt, sie sei eine stark ausgeprägte Intuition. Jedenfalls steht sie mir bis heute kostbar und hilfreich zur Seite. Ich glaube, sie ist die Stimme Gottes oder die eines Engels. Wären die Menschen nicht so stark der Materie verhaftet und hörten mehr nach innen, so würden auch sie dieses zarte Flüstern vernehmen.


Das Haus, in dem wir wohnten als ich klein war, war schon alt und im ländlichen Stil gebaut. Ich liebte es. Wir wohnten dort zur Miete. Als eine normale Wohnung konnten wir unsere Räume nicht bezeichnen. Eigentlich war es ein Keller. Noch präziser ausgedrückt, ein alter Saustall. Ja, es ist schon richtig, ein Saustall! Unsere Vermieter waren Eigenversorger. Sie hielten sich Tiere für ihr tägliches Wohl, um sie zu schlachten. Auch als Waschküche benutzte man einen Raum. Er sah auch dementsprechend aus. Vor dem Fenster ein riesiger hölzerner Waschtisch. Bestimmt wurde er auch als Schlachttisch verwendet. Der Raum daneben, ungefähr 20 Quadratmeter, ein leeres Zimmer mit einem Fenster auf Straßenhöhe. Man konnte, wenn man beim Fenster rausschaute, die Straße küssen. Doch mein Vater, Maurer von Beruf und kein Kind von Traurigkeit, gestaltete aus diesen zwei Räumen unser neues Zuhause.


Unser bestes Stück war ein Holzofen, ein guter alter Wamsler-Herd. Der brachte im Winter eine kuschlige Wärme in unsere bescheidene Stube. Doch frühmorgens, wenn der Ofen schon lange ausgebrannt war, haftete im Winter der Reif an den Wänden. Einmal in der Woche stellte mein Vater einen Holzbottich in die Mitte des Raumes, damit wir uns baden konnten. Erst schüttete Papa brühend heißes Wasser in unsere komfortable, hölzerne Badewanne (wo er die nur herhatte?). Dann kam er mit einer kniehohen Zinnkanne, die war gefüllt mit klarem, reinem Quellwasser vom Bach, und mischte es ins Badewasser. Seltsam, unser Familienname ist Kanbach. Wir gingen tatsächlich jeden Tag mit der Kanne zum Bach. Dort füllten wir sie mit absolut reinem Trinkwasser. Das ziemlich stark sprudelnde Nass floss aus einer Quelle und die war für uns lebenswichtig, denn eine Wasserleitung hatten wir nicht.


Ich hatte das Privileg, immer als Erste baden zu dürfen. Es war ganz natürlich, dass wir nackt voreinander herumliefen, wo sollten wir uns auch verstecken? Wir hatten nur diesen einen Wohnraum. In der angrenzenden Waschküche wusch Mama von Hand mit einem Waschbrett als Werkzeug unsere Wäsche. Fröhlich summend hing sie diese mitten in der Wiese an einem Wäscheseil auf. In der Nacht fraßen die Kühe Löcher in die Bettwäsche, da summte meine Mutter am nächsten Tag nicht mehr, sondern weinte. Am liebsten hätte sie den Bauern verklagt, doch was konnte der dafür?


Meine Mutter klagte immer öfter über unsere primitiven Wohnverhältnisse. Sie war unzufrieden, genervt und fühlte sich in diesem kleinen Ort Thalham mit ca. 800 Einwohnern einfach nicht wohl.


Ich kam 1947 zur Welt. Damals, in einem anderen Leben oder im Jenseits, wo ich zwischendurch herumschwirrte oder gelagert war, musste ich wohl eine sehr starke Seele gewesen sein. Mich noch einmal in diese besch… – Verzeihung – in diese schwierige Welt hineingebären zu lassen, erfordert großen Mut.


Meine Mama, die mich sehr jung zur Welt brachte, wurde auf dem Hof ihres Vaters nur herumgeschubst. Sie war das außereheliche Kind eines Bauern, wurde als Kind mehr oder weniger versteckt. Als außerehelicher „Bankert“, wie man früher bei uns in Bayern sagte, war sie eine Schande für den Hof. Man benutzte sie lieber als Magd für die Drecksarbeit und behandelte sie lieblos, deshalb konnte sie auch keine Liebe geben. Und trotzdem suchte ich sie mir aus. Nun war ich da. Dieser Umstand brachte das Leben meiner Eltern völlig durcheinander. Wegen mir mussten sie heiraten. Zum einen, um in der damaligen Zeit gut dazustehen, zum anderen, um als Familie schneller eine Wohnung zu bekommen. In der Nachkriegszeit stand die Moral der Menschen sehr im Vordergrund. Jeder wollte in geordneten Verhältnissen leben. Und – nur ja kein uneheliches Kind – pfui! Ich war nicht gerade erwünscht.


Vater hatte der Krieg sehr traumatisiert. Nachts, wenn er schlecht träumte, um Hilfe rief oder im Traum zu ersticken drohte, schlug Mutter auf die Bettdecke, damit er aufwachte. Am nächsten Tag erzählte er, er wäre in Gefangenschaft in einem Bunker tief unter der Erde eingesperrt gewesen. Diesen Traum hatte er immer wieder. Vater redete viel und oft über den Krieg, sogar bis kurz vor seinem Tod, damit arbeitete er wohl diese schreckliche Vergangenheit auf. Einmal fragte ich Papa: „Hast du auch auf Menschen geschossen?“ „Ja, das musste ich, Kind“, sagte er, „sonst hätte man mich erschossen“. „Aber“, bohrte ich kindlich weiter, „warum hast du dich nicht einfach tot gestellt? Dann wäre die Truppe ohne dich weitergezogen.“ „Tja, das stellst du dir so einfach vor“, erklärte er mir. „Am Ende vom Trupp ging immer einer mit einem Knüppel in der Hand. Er schlug auf jeden, der am Boden lag. So konnte er feststellen, ob man tot war oder nicht.“


Papa war unsäglich genügsam, forderte nichts, er schaffte alles heran, was wir zum Leben brauchten. – Und dennoch waren Papa und Mama wie Hund und Katz. Ich, als ihre Tochter, bemerkte natürlich die Kälte zwischen meinen Eltern. Für sie war es nur natürlich, ihren Frust auf mich zu übertragen in Form von Wutausbrüchen und Schlägen. Doch das sollte sich später alles ändern.




Zum ersten Mal spürte ich Papas Liebe


Wenn der Regen zu lange auf sich warten ließ, trocknete die Mangfall, das Flüsschen, das durch unseren Ort floss, fast völlig aus. Nur einzelne Tümpel blieben noch übrig. Mein Tauchgang in diesem Tümpel war von Eleganz gekrönt. Ich grundelte einen halben Meter tief und die letzten Fischlein suchten in Panik das Weite. Bis zum Bauch, kopfüber im Wasser, den Po und die Beine in der Luft, so fand mich mein Vater nach längerer Suche. Als er mir vom Ufer verärgert zurief, brach ich meinen Tauchgang ab. Die zwei Fischlein schnappten nach dem letzten Rest Sauerstoff und waren wohl sichtlich froh, mich endlich loszuhaben. Vater schimpfte ein wenig mit mir, weil ich einfach davonlief, ohne Bescheid zu sagen. Von zu Hause war es immerhin ein Kilometer bis zur Mangfall. Gerade als ich mir meine trockenen Sachen anzog, zerbarst ein schrecklicher Donner die Luft, so dass ich vor Schreck in die Knie ging. Ich fing an zu weinen. Papa trug mich ein Stück des Weges. Zum ersten Mal, mit fünf Jahren, spürte ich seine Liebe und Fürsorge, zaghaft schmiegte ich meinen Kopf an Papas Schulter und fühlte mich glücklich.


Die Schule schmeckte mir gar nicht. Für mich war es ein Lebensabschnitt voller Zwang. Immer musste ich irgendetwas. Hausaufgaben machen, lernen, der Mutter helfen, einkaufen, waschen. Nun war ich, laut Mutter, ja schon groß. Sie musste schließlich auch schon als Kind auf dem Hof arbeiten, schimpfte sie mit mir, wenn ich das Gesicht verzog. „Stell dich nicht so an“. Also glitten meine Hände in das eiskalte Wasser vom Bach, das in einer großen Zinkwanne war, um die Wäsche zu spülen. Mir froren fast die Finger ab. Ich musste und musste – Mutter war es völlig egal, dass ich erst sieben Jahre alt war.


Vater bekam davon nichts mit. Er fuhr zur Arbeit und kam abends um fünf erst nach Hause. Er schuftete ohne Unterbrechung weiter. Die Hasen füttern, säckeweise Holz und Briketts einlagern für den Winter. Motorrad putzen, Auto hatten wir keins. Manchmal fuhren wir zu dritt auf dem Motorrad, wenn wir irgendwo eingeladen waren.


Aber nun zurück zur Schule. Meinen Schulweg ging ich meist alleine, ohne die Horde gackernder Schulkameradinnen. Sie stritten ständig oder lästerten über die anderen Mädchen, manchmal auch über meine Sommersprossen. Das mochte ich ja gar nicht. Gar zu oft trödelte ich auf dem Schulweg, es war ein sehr sehr langer Weg über viele Felder hinweg. Auf halber Strecke stand ein Kreuz am Wegesrand, eingebettet in dornige Brombeersträucher. Natürlich fragte ich Jesus, ob ich von seinen schönen saftigen Brombeeren essen dürfte. Schließlich waren es doch seine, so dachte ich als Kind. Danach stopfte ich mich auch schon voll mit diesem himmlischen Essen, bis letztendlich meine Hände blutig zerkratzt von den Dornen und dunkelblau verfärbt aussahen. Wie mein Mund aussah, wurde mir erst in der Schule klar. Die Kinder hänselten mich und plötzlich hieß ich „Blaumaul“. Zumindest für diesen Tag.


Während des Schulunterrichts sah ich im Sommer nur zu gerne zum weit geöffneten Fenster hinaus. Voller Sehnsucht bestaunte ich die saftigen grünen Wiesen, mittendrin lustiger sonnengelber Löwenzahn vermischt mit anderen bunten Blumen. Im Geiste sah ich mich durch das Gras tanzen, umgeben von wunderschönen Schmetterlingen und Elfen – und schwupp, knallte mir die Lehrerin eine mitten ins Gesicht. „Heidi“, schrie sie aufgebracht, „was glotzt du dauernd zum Fenster hinaus?“ Ich schämte mich fürchterlich vor den anderen. Fast nach einer Stunde sah man noch die Fingerabdrücke der Lehrerin auf meiner Backe.


Nicht nur mir ging es so, dass ich öfter mal eine gewischt bekam. Das Schlagen in der Schule war zu meiner Zeit noch ganz normal. Meistens traf es die Buben. Die Lehrer zogen ihnen die Ohren lang, bis sie sich blutrot verfärbten, oder sie ziepten die Jungs an den Haaren an der Schläfe, wo es besonders wehtat. Schläge und Demütigungen waren in meiner Zeit an der Tagesordnung. Ich weiß auch von einigen Mitschülerinnen, die von ihren Vätern missbraucht wurden. Kein Hahn krähte danach. So war es eben, leider!


Manchmal war ich auch eine wilde Hummel und übermütig. Auf meinem Schulweg musste ich auf einem ausgetretenen Pfad einen Berg hochgehen. Ein paar Meter rechts davon stand ein alter, schief in den Abhang hineingewachsener Baum. Ein dicker Ast davon ragte besonders weit über den Abhang hinaus. Wir Kinder entdeckten an diesem Ast ein dickes, herabhängendes Drahtseil mit einer Schlaufe. Das hing wohl schon Jahre da, so verrostet wie es aussah. Wir Mädchen, nicht dumm, suchten uns einen geeigneten Zweig, um das Seil zu uns heranzuangeln. Es gelang. Mutig, wie ich war, schnappte ich mir die Schlaufe des Seils und stieß mich von der Böschung ab. Jodelnd schwang ich mich weit über den Abhang hinaus. Es war herrlich, das Gefühl – wie fliegen. Die Mädels bestaunten meinen Mut, aber keine traute sich, es mir nachzumachen. So kam es, dass ich von nun an jeden Tag nach der Schule zum Baum ging, den Schulranzen ins Gras warf, und mich hinausschwang in die Freiheit. Bis eines Tages kam, was kommen musste: Voller Übermut schwebte ich über den Abgrund hinweg, obwohl meine innere Stimme vorher schon sagte: Tu es nicht!!! Irgendetwas schien heute nicht so zu funktionieren. Mein Schwung wurde immer weniger, das Seil schnitt in meine Hände, dann war es aus mit lustig. Wie ein nasser Waschlappen hing ich nun einsam über dem Abhang. Ich hatte keine Chance mehr, zum Ausgangspunkt zurückzukommen und es war zu hoch, um den Boden zu erreichen. Was sollte ich tun? Abspringen? Um Himmels willen, dachte ich, da breche ich mir ja alle Knochen. Doch blieb mir keine Wahl. Mit einem Stoßgebet nach oben ließ ich das Seil los, ich sprang. Mit ein paar ungewollten Überschlägen rollte ich den ganzen Berg hinab, bis ich endlich zum Liegen kam. Vorsichtig betastete ich meinen Körper. Zu meinem Erstaunen war da nichts gebrochen, dafür aber überall Kratzer, Schürfwunden und Blut. Was hätte alles passieren können? In diesem Bewusstsein schlurfte ich nun nicht mehr übermütig, sondern eher demütig und dankbar nach Hause. Ich versuchte, aufrecht zu gehen und mit einem Lächeln im Gesicht überspielte ich vor meinen Eltern das Erlebte. Das Blut von meinen Wunden wusch ich mir vorher am Bach ab. Natürlich bemerkten meine Eltern die Blessuren an meinem Körper und mein verhaltenes Stöhnen wegen meiner Schmerzen. Es blieb mir nur noch die Wahrheit übrig und ich begann, meine Heldentat zu beichten. Vater schüttelte ob meiner Sorglosigkeit den Kopf und sagte leise: „Kind, Kind, was du alles anstellst!“ Meine Mutter meinte ganz kühl: „Bist du eines Tages mal liegen bleibst!“


Ja, mein Schutzengel wachte sehr gut über mich, er hatte jede Menge zu tun mit mir. Dreimal wurde ich vor dem Ertrinken gerettet. Nur wegen der Aufmerksamkeit anderer Kinder entging ich dem Tod um Haaresbreite und Gott sei Dank bin ich heute noch am Leben. Wobei ich mir ganz sicher bin, dass auch hier wieder mein Schutzengel am Werke war und ganz gezielt meine Retter für mich bestimmte.


Um nochmals auf meinen Sturz zurückzukommen. Als ich am nächsten Tag zur Schule ging und zum Baum hinschaute, war zu meiner größten Verwunderung das Seil abgeschnitten. Jemand musste wohl meinen außergewöhnlich wagemutigen „Flug“ beobachtet haben, ich wusste auch wer: Ein Mann, der uns Kinder ständig beim Spielen mit dem Fernglas beobachtete. Er fand diesen Akt mit dem Seil wahrscheinlich viel zu gefährlich und kappte es vorsichtshalber, wie ich später erfuhr. Vielleicht war es gut so. Aus meiner heutigen Sicht ganz bestimmt, sonst hätte mein Schutzengel noch mehr Überstunden schieben müssen. Vielleicht hat er sogar diesem Mann den Auftrag gegeben, das Seil abzuschneiden.


Wenn du magst, lieber Leser, erzähle ich dir etwas über Schutzengel. Wenn nicht, dann überspringe einfach die nächsten Seiten.


Jeder, der hier in unsere Welt geboren wird, bekommt einen Beschützer, einen Schutzengel, an seine Seite gestellt. Engel sind Wesen der Liebe, sie selber sind die reine Liebe. Dein Schutzengel ist von deiner Geburt an bis zu deinem Sterbetag immer bei dir, er wird dafür sorgen, dass es dir gut geht. Er ist dein Bodyguard. Allerdings wird er nie ungefragt in deine persönlichen Angelegenheiten eingreifen, außer du bist in Gefahr. Gott hat uns den freien Willen gegeben, und deshalb wartet dein Schutzengel geduldig, bis du ihn bittest, dass er dir helfen soll. Er wird dir den besten Schutz gewähren, den du dir vorstellen kannst. Kein Mensch könnte das. Nun glaube nur ja nicht, Engel wären nur für bestimmte Menschen da, da täuscht du dich. Jeder hat das Recht, einen himmlischen Bodyguard an seiner Seite zu haben. Menschen mit hoher Sensibilität spüren die geistigen Wesen und zu meiner Freude gehöre ich auch dazu. Wir, mit unserem kleinkarierten, menschlichen Denken, stoßen oft an eine Mauer und glauben, dass es nicht mehr weitergeht. Wir jammern und klagen und alles wird nur noch schlimmer. Ein Engel aber kann über den Rand des Geschehens hinausblicken, er weiß genau, in welcher Form er dir helfen kann. Vorausgesetzt, du bittest ihn darum.


Wie sieht ein Engel denn aus? – wird mancher sich fragen. Nun, sie haben keine kleinen putzigen Gesichter oder Flügel zum Fliegen. So werden uns die Engel in der kommerziellen Vermarktung, in den Geschäften angeboten. Sie stehen nur symbolisch für die echten Engel. Gott hat diese liebevollen Lichtwesen durch seine Gedanken der Liebe erschaffen, als himmlischen Beistand für uns manchmal unvernünftige Menschen.


Ein Engel besteht aus einer hohen Energiefrequenz. Er besitzt eine strahlende Aura in den wunderschönsten Farben, so prächtig, wie wir uns das gar nicht ausmalen können. Also, lade deinen Schutzengel ein in dein Leben und bitte ihn, dir zu helfen. Vergiss aber nicht, Danke zu sagen, das gehört sich so, auch unseren himmlischen Helfern gegenüber. Am Ende des Buches werde ich einige Beispiele bringen, wieviel wundersame Geschehnisse ich mit meinen Engeln schon erleben durfte.


So, nun komme ich zurück aus den himmlischen Sphären, von der berühmten ‚Wolke sieben‘, und springe zurück in meine Geschichte.


Mit sieben Jahren bekam ich zu meiner Überraschung einen Bruder, klammheimlich und über Nacht. Mama fragte mich eines Tages: „Sag mal, habe ich einen dicken Bauch?“ Ich war etwas irritiert über diese Frage. In meiner wohlerzogenen Art verneinte ich dies. „Ach, das sagst du nur so“, murmelte Mama leise vor sich hin. Ich bemerkte natürlich nichts von ihrer Schwangerschaft, war ja auch noch zu jung dafür. Ich sah, dass Mama sehr besorgt war über ihr Bäuchlein, denn das Kind war nicht von meinem Vater. Später wurde mir auch klar, warum sie so oft zum Einkaufen in die Stadt fuhr und mich dabei nicht gebrauchen konnte.




Wer liegt da in meinem Bett?


Von einer gewissen Vorfreude beflügelt, tobte ich schon den halben Tag mit einem jungen Fohlen in der Wiese herum. Wir liefen um die Wette. Natürlich musste ich aufpassen, dass mich das übermütige Tier, das ja viel schneller war als ich, nicht überrannte. Wenn es schnell auf mich zukam, schlug ich sofort einen Haken, und das Pferdchen hüpfte mir mit lustigen Bocksprüngen hinterher. Ich war genauso aufgedreht wie das Tier, denn heute Abend durfte ich endlich mal wieder bei meiner geliebten Bachmutti übernachten. Für mich war das etwas Besonderes. „Bachmutti“, so nannte ich sie liebevoll. Sie war mir wie eine Mutter oder Großmutter und hatte immer Zeit oder ein nettes Wort für mich. Frau Bachhuber, wie sie wirklich hieß, war die Vermieterin unserer Wohnung und wohnte über uns. Mama war manchmal sehr eifersüchtig auf diese Frau, weil ich sie so gern mochte. Sie hatte das Herz am rechten Fleck, außerdem konnte man ihre Güte schon in ihren Augen sehen. Bachmutti erzählte mir viele Geschichten über Gott und den Himmel. Sie förderte unbewusst meine spirituellen Gaben für meine weitere Zukunft. Die Frau versorgte auch täglich ihre Enkelkinder, es waren an der Zahl vier. Mit den Kleinen durfte ich an diesem besagten Abend herumtoben und spielen, bis wir alle vor Müdigkeit ins Bett fielen.


Am nächsten Morgen weckte mich meine Bachmutti liebevoll. Sie flüsterte leise, um die Kleinen nicht zu wecken. „Heidi, du musst jetzt aufstehen und zu deinen Eltern runtergehen.“ Benommen sah ich auf. Natürlich lag ich mal wieder verkehrt herum in dem riesigen Doppelbett. Ich sah noch schnell auf die Kinder. Wie lieb sie aussahen, sie lagen da, brav eins neben dem andern und immer noch versunken in tiefem Schlaf. Als ich angekleidet war, bedankte ich mich bei meiner Ersatz-Mutti und lief schnell nach unten. Ich öffnete leise die Wohnungstür, in der Annahme, dass meine Eltern noch schliefen, doch ich erschrak, hier war reges Treiben. Ein Baby lag in meinem Bett. Nun ja, vielleicht noch etwas zerknautscht, aber trotzdem süß und knuddelig. Wie erstarrt stand ich da. Eine Hebamme räumte gerade eine Baby-Badewanne vom Esstisch. Vater wartete schon, um fürs Frühstück zu decken. Und Mama? Sie lag auf dem ausziehbaren Sofa, das zum Kindbett umfunktioniert wurde. Keiner beachtete mich. Endlich löste sich mein Erstaunen, ich fragte unsicher: „Ist das unser Baby, dürfen wir es behalten?“ „Ja“, sagte meine Mutter in ihrer kühlen, sachlichen Art. „Das ist jetzt unser Baby, das ist dein Bruder.“


Nach dem Frühstück, das sehr ruhig ablief, mein Bruder schlief, schickten mich meine Eltern nach draußen zum Spielen. Anscheinend hatten die Erwachsenen etwas Wichtiges zu tun. Heute weiß ich natürlich, dass die Hebamme meine Mutter im Wochenbett versorgen musste.


Die Jahre vergingen, mein Bruder war Mamas Liebling. Ich behütete ihn wie einen wertvollen Schatz, weil ich ihn auch sehr liebte, und ich bewachte ihn mit Argusaugen, damit ihm ja nichts zustieß. Wenn er sich wirklich mal verletzte, bezog ich Prügel. Mein Bruder schrie dann mit seinen vier Jahren: „Mama, lass meine Sester in Ruhe!“ Schwester konnte er noch nicht sagen. Ja, er war wirklich ein niedliches Kerlchen, ich liebte ihn sehr.


Eines Tages fasste Mutter einen für mich sehr traurigen Entschluss. Sie bestimmte, dass mein geliebter Bruder weit weg zu Leuten in Pflege kam. Er war gerade sechs Jahre alt. Als Staubsauger-Vertreterin hatte Mutter sich einen Job ergattert, sie wollte weg von meinem Vater. Eines Tages verschwand sie, und mit ihr mein Bruder, für viele Jahre sah ich die beiden nicht wieder. Dieser Entschluss meiner Mutter bedeutete für mich nicht nur Traurigkeit und Enttäuschung, sondern auch einen gravierenden Einschnitt in mein Leben. Von nun an führte ich Papa den Haushalt. Kurz nachdem Mama wegging, deutete Vater mit dem Zeigefinger auf mich und befahl fast schon drohend: „Kind, die Mutter ist weggegangen, jetzt musst du dich um alles kümmern, musst du den Haushalt führen. Ich zeige dir, wie man Feuer im Ofen macht und das Essen zubereitet.“ Mit knapp 12 Jahren war meine Kindheit plötzlich vorbei.


Dann geschah etwas Tolles, endlich zogen wir aus, aus unserem feuchten, modrigen Kellerloch, wie Mama immer zu sagen pflegte. Endlich eine lichtvolle Veränderung, nicht mehr in eingeschränkten, beengten Räumlichkeiten leben zu müssen. Ich konnte es noch gar nicht fassen. Noch dazu zogen wir in die Stadt. Vater bekam dort von seinem Arbeitgeber eine Dienstwohnung gestellt und ich ein wunderschönes Zimmer mit Heizung. Zum ersten Mal hatte ich etwas Eigenes. Nun konnte ich mich entfalten, konnte gestalten mit Postern von meinen Lieblingssängern an den Wänden. Elvis war einer meiner größten Favoriten. Jetzt durfte ich Teenager sein – ein junges Mädchen mit all ihren Sehnsüchten und Träumen. Brav und wohlerzogen wie ich war, führte ich Papa immer noch den Haushalt, doch jetzt bekam ich wenigstens ein kleines Taschengeld dafür. Das ging aber nur kurze Zeit so. Vater offenbarte mir eines Tages dramatisch: „So, du gehst jetzt in die Arbeit, ich kann dich nicht länger durchfüttern. Du lernst Haushalt, denn früher oder später heiratest du doch. Punkt. Er bestimmte.


Alsbald fand ich durch ein Inserat eine Stelle am schönen Schliersee, in einem Altenheim. Dort wurde ich ausgebildet zur Haushälterin. Immer öfter durfte ich auch im großen eleganten Speisesaal ganz edel, mit weißer Servierschürze den alten Menschen das Essen servieren. Es war nicht etwa ein normales Altenheim, sondern eines von der nobelsten Art. Hier wohnten nur Adelige, Barone, Baronessen, betagte Menschen mit hohen Titeln. Noch im hohen Alter gingen sie aufrecht und sehr vornehm an ihren Stöcken. Man merkte, dass sie einst etwas Besseres waren. Trotzdem ließen sie ihre Adelstitel, auch Grafen und Gräfinnen waren dabei, nicht heraushängen. Sie waren sehr nett zu mir und den anderen Mädchen. Sogar an unseren Geburtstagen beschenkten sie uns mit edlen, bestickten Taschentüchern, feinen Stoffservietten oder schönen Handtüchern. Alles vom Feinsten. „Für deine Aussteuer“, sagten die Damen jedes Mal bei der Übergabe der Geschenke und schüttelten mir mit lieb gemeinten Wünschen die Hand. Ich fühlte mich angenommen und willkommen an meinem Arbeitsplatz.


Nur eine einzige Dame von den Insassen im Heim legte mir Steine in den Weg. Es war die 95 Jahre alte Baronin Sowieso, Gott hab sie selig, ich weiß ihren Namen nicht mehr. Sie war von Asthma geplagt, ihr röchelnder, pfeifender Atem war schon von weitem zu hören, sie drohte jeden Moment zu ersticken. Man erschrak, wenn man sie sah. Bleich und abgemagert, vom Tode gezeichnet, schwer auf ihren Stock gestützt, schlich sie durch die Gänge. Wir Mädels durften abends weggehen, mussten aber um zehn Uhr zu Hause auf unseren Zimmern sein. Doch wie es halt oft so ist, übersieht man die Zeit und ich kam manchmal später heim. Leise schloss ich die Haustür auf, mit einem mulmigen Gefühl tastete ich mich im Dunkeln Treppe für Treppe nach oben. Ich wollte auf keinen Fall bei meiner späten Rückkehr erwischt werden. Doch dann erschrak ich fürchterlich. Im halbdunklen Treppenhaus starrte mir ein bleiches Gesicht entgegen. Es war die Baronin. Wie ein Gespenst schlich sie herum. Mit ihren knöchernen, bleichen Fingern fasste sie nach meinem Arm und ihre eiskalte Hand war noch schlimmer als ihr bleiches Gesicht. Am Treppenabsatz war ein Fenster, der Mond schien herein und so konnte ich die alte Baronin genau erkennen. Röchelnd flüsterte sie: „Es ist ungehörig, sich als junges Mädchen in der Nacht herumzutreiben“, dann ließ sie endlich meinen Arm los. Ich rannte voller Entsetzen hinauf auf mein Zimmer und hatte genug für heute. Von meinen Arbeitskolleginnen erfuhr ich, dass diese alte Frau das Spiel auch mit ihnen trieb. Am nächsten Tag holte mich die Heimleiterin, Mutter Oberin genannt, eine sehr nette alte Dame, in ihr Büro. „Heidi“, begann sie in strengem Ton, „du bist erst nach zehn Uhr abends nach Hause gekommen, das geht nicht. Wenn das noch einmal passiert, werde ich dir den Haustürschlüssel abnehmen. Wir haben hier die Aufsichtspflicht über euch Mädchen, das musst du verstehen.“ Ich verstand es natürlich und war der Mutter Oberin dankbar, dass sie mich nicht strenger ins Gebet nahm. Eine Kündigung wäre für mich unvorstellbar gewesen, da mir die Arbeit in diesem Heim viel Freude bereitete.


Die nächtliche Szene mit der alten Frau im Treppenhaus war schnell vergessen. Sie hatte mich und die anderen Mädels bei der Heimleitung angeschwärzt. Ich verzieh es ihr großzügig, man muss sich mal vorstellen, diese Frau wurde vor fast einem Jahrhundert geboren. In ihren Gedanken lebte sie bestimmt noch im Mittelalter. In dieser Zeit wurden die Mädchen aus vornehmen Häusern grundsätzlich bei ihren Ausgängen von Anstandsdamen begleitet.


Am Wochenende hatte ich immer frei, da fuhr ich nach Hause zu Papa, mit der alten, eigentlich gemütlichen Bummelbahn. Aber ich reiste nicht gerne mit diesem stinkenden, fauchenden Ungetüm. Ich fuhr nicht gerne mit dem Zug. In den Waggons rauften sich die Bakterien um einen Platz, alles stank, war schmuddelig und dreckig. Hier wollte ich am liebsten nichts anfassen. Doch was soll’s, manchmal muss man Dinge tun, die einem nicht so schmecken.


Mein Selbstvertrauen wuchs im Laufe der Jahre. Das viele Lob in meiner Arbeit baute mich richtig auf. Hier war ich nicht mehr das Kind, jetzt hatte ich einen Namen und eine Ausbildung. Am Wochenende bei Vater zu Hause spielte ich jedoch wieder das brave Kind. Ich kochte, putzte, wusch ihm seine Wäsche und flickte seine alten, verschlissenen Maurerhosen wieder zusammen. Wo blieb das große Abenteuer meines Lebens? Die anderen Mädchen im Altenheim erzählten mir von ihren Erlebnissen, von ihren Freunden und schönen Reisen. Jetzt mit siebzehn Jahren drängte es mich hinaus. Wenn ich meine schönen Erlebnisse zusammenzählte, gab es nichts zu berichten. Ich musste die dumme Einstellung, den anderen immer brav dienen zu wollen, endlich beiseitelegen, selbst dann, wenn es meinen Vater betraf. Jetzt wollte ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen und nach vorne schauen. Der Zufall kam mir zu Hilfe, oder fiel es mir zu?




Eine neue Chance


Meine gleichaltrige Freundin Anja besuchte mich. Sie erzählte mir strahlend, sie würde bald in München eine Ausbildung zur Kinderpflegerin beginnen. Das machte mich hellhörig. Schnell überlegte ich, Hauswirtschafterin und Kinderpflegerin – das passt, eine gute Kombination. Ich fragte Anja, ob es ihr was ausmachen würde, wenn wir gemeinsam diese Schule besuchten. Sie verneinte. Kichernd meinte sie: „Das wird bestimmt lustig, wenn wir beide nochmals die Schulbank drücken und danach München unsicher machen. Hau‘n wir doch mal richtig auf den Putz.“ Das war meine Anja, ich mochte ihre forsche Art. Bei ihr war immer was los. Nur einen Haken gab es noch: Es kostete richtig viel Geld. Tausendeinhundertfünfzig Mark für die Schule. Wo nur um Himmels willen sollte ich so viel Geld hernehmen? Vater!! Vater sagte einmal zu mir: „Kind, ich habe für deine Aussteuer tausend Mark auf die Bank gelegt, solltest du einmal heiraten.“ Der letzte Satz hörte sich etwas zweifelnd an. Glaubte er, ich würde keinen Mann bekommen? Oder glaubte er, ich würde das ganze Leben bei ihm bleiben? Kurz entschlossen erklärte ich Papa meinen Plan, Kinderpflegerin zu werden, und ich bat ihn um das Geld. Doch er wurde gleich wieder böse: „Was willst Du? Kinderpflegerin werden? Du hast doch einen Beruf!“ Manchmal hatte ich das Gefühl mein Vater hielt mich absichtlich kurz. Nach vielen Minuten aufreibender Überzeugungsarbeit meinerseits stimmte er mir endlich zu. Ich bekam das Geld.


Ein neuer Abschnitt begann. Nachdem ich meinen Arbeitsplatz im Heim gekündigt hatte (sie ließen mich ungern gehen) folgte nun eine Zeit der fröhlichen Unbeschwertheit, wie es einem jungen Menschen zusteht. An einem grauen, verregneten Tag fuhr ich das erste Mal mit dem Zug nach München in die Schule. In Holzkirchen, auf halber Strecke, hielt der Zug zum Rangieren an. Dort am Bahnhof traf ich mich mit Anja und nach ein paar Minuten Wartezeit stiegen wir gemeinsam in die S-Bahn um, die besaß eine wesentlich gepflegtere Ausstattung als die alten Züge vom Land.


Nun begann für mich eine aufregende Zeit. Die große Stadt mit ihren Cafés, Bistros, tollen Boutiquen, lauter neue Eindrücke. Am Nachmittag nach der Schule ging ich mit Anja immer in unsere Stammkneipe, ein kleines italienisches Pub. Ach Gott! – ich fühlte mich großartig, alles war so aufregend. Ein paar nette, sehr hübsche Italiener überhäuften uns mit Komplimenten und schäkerten mit uns herum. Paulo, ein etwas älterer Italiener, so um die dreißig, ein sehr lieber väterlicher Typ, nahm uns mit in seinem Sportcabrio. Sein bester Freund Lino war immer mit von der Partie. Anja flirtete sehr mit ihm. Mit offenem Dach, wehendem Haar und guter Laune kutschierten wir im Alfa Romeo durch München. Paulo war Millionär, im Export- und Importhandel tätig. Er verehrte mich geradezu, strich mir übers Haar und flüsterte mir Komplimente ins Ohr. Das klang so: „Eidi, du bist meine Rosse“. Er meinte natürlich „Heidi, du bist meine Rose“. Italiener sprechen kein H und das Wort Rose sprach er in seinem süßen italienischen Akzent so hart aus, dass es wie Rosse klang. In derselben drolligen Art erklärte er mir auch, dass ich eine schöne junge Frau sei. Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit einem plötzlichen Selbstwertgefühl mutierte ich vom vermeintlich hässlichen Entlein zum stolzen Schwan und ich fühlte mich mit achtzehn zum ersten Mal als eine vollwertige, erwachsene Frau.
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